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Eine Nachlese zur Wanderaustellung , Pestalozzi — Bilder, Nach-
forschungen, Traume” zum 250. Geburtstag J.H. Pestalozzis

Ausstellen heisst Geschichten so im Raum erzihlen, dass sich
Schaulust mit Erkenntnislust paart. Voraussetzung dazu sind
~sprechende” Objekte und Bilder. Knopfen im Taschentuch
gleich weisen sie iiber das Sichtbare hinaus auf tiefere Bedeu-
tungsschichten. Nachforschungen in den Archiven des Pesta-
lozzianums und anderswo forderten Erstaunliches zu Tage:
Fundstiicke eines regelrechten Pestalozzi-Kultes.

Unbestritten gehort Pestalozzi zu
denjenigen Personlichkeiten, die mit
dem Giitezeichen mythischer Dauer
ausgezeichnet und so jeglicher zeitli-
chen Umklammerung entzogen
sind. Dazu eine kurze Bemerkung
zum Begriff Mythos. Er beschrankt
sich keineswegs nur auf die Ur-
sprungsmythen, auf die Weltdeu-
tung vorindustrieller Gesellschaften
in Form von Gotter- und Heroenge-
schichten. Im Gegenteil: Jede Zeit
braucht und schafft ihre Mythen. So
hat auch das industrielle, rationale
Zeitalter durchaus seine eigenen, bis
heute wirksamen Mythen hervorge-
bracht. In ihrer modernen Form ver-
klaren sie Personen, Sachen, Ereig-
nisse oder Ideen und formen sie neu
zu einem Faszinosum von bildhaf-
tem Symbolcharakter. Die neuen
Mythen widerspiegeln nicht zuletzt
die Suche nach Sinn in einer von
technischen Zwiéngen beherrschten
Welt und erfiillen als solche gleich-
sam ,religiose” Funktionen mit
Ewigkeitsanspruch. In den Worten
Roland Barthes, Soziologe und Er-
forscher von Alltagsphanomenen
und Bildzeichen:

,Der Mythos entzieht dem Objekt,
von dem er spricht, jede Geschichte.
Die Geschichte verfliichtigt sich aus
ihm. Diese Figur ist eine ideale Die-
nerin; sie bereitet vor, apportiert,
stellt zur Verfiigung, der Herr
kommt, und sie entschwindet laut-
los. Man braucht nur noch zu ge-
niessen, ohne sich fragen zu miissen,
woher dieses schéne Objekt kommt.
Oder noch besser: Es kann nur aus

der Ewigkeit stammen” (Roland
Barthes: Mythen des Alltags, 1964).

Inwiefern ist das Phanomen Pesta-
lozzi Resultat einer Mythenbildung?
Und: Welcher Art ist die Figur, die
sie beschreibt? Im folgenden soll aus
dem reichen Fundus der Ausstel-
lung eine kleine Auswahl von Fund-
stiicken vorgestellt und einer nihe-
ren Betrachtung unterzogen werden.

Reliquien...

1879 wurde in Ziirich im Schulhaus
Fraumtnster das ,, Pestalozzi-Stiib-
chen” eingerichtet, eine Spezialabtei-
lung der ,Schweizerischen perma-
nenten Schulausstellung” und Aus-
gangspunkt der Institution Pesta-
lozzianum Ziirich. Deklariertes Ziel
war, ,Sammelpunkt der Erinne-
rung” an Pestalozzi zu sein: , Es soll
dazu dienen, sein Leben zu erkliren,
sein Andenken zu ehren und alles
dasjenige zu erhalten, was fir das
Studium seiner Personlichkeit und
seiner Bestrebungen von Interesse
sein kann” (Schweiz. Schulausstel-
lung in Ziirich, Jahresbericht 1879).
Damit wurde nicht nur eine Gedenk-
statte geschaffen, sondern auch der
Grundstein zu einer umfangreichen
Bibliothek und einer Sammlung von
Bildern und Objekten gelegt.

Bekanntlich gehort weltweit und zu
allen Zeiten der Totenkult zu den
wichtigsten Zeugnissen menschli-
cher Kultur. Dahinter verbirgt sich
die Vorstellung einer kontinuierli-

chen Verbindung zwischen den Le-
benden und den Toten. Diese kann
durch rituelle Handlungen belebt
werden, zum Beispiel in Form von
Gedenkanlassen und im Grabkult.
Ihren sichtbaren Niederschlag findet
sie auch in Gegenstdnden, die mit
Leib, Leben und Tod der verehrten
Person in engster Verbindung ste-
hen. Aus der Pionierzeit der Pesta-
lozziverehrung sind gleich zwei
fetischartige Andenken erhalten
geblieben: eine 1824 eigenhédndig
von Pestalozzi einer englischen Lady
als Souvenir verehrte Haarlocke,
nachtraglich unter Glas gerahmt, so-
wie ein nicht weniger spektakulares
Objekt in einem blauen Samtkast-
chen, gebettet auf Satin. ,Haare von
der Leiche Pestalozzis” lautet die
fein sduberliche Beschriftung. Die
sorgfiltige und etwas makabre Fas-
sung erinnert auffallig an Reliquien-
schreine, wo in Kastchen und unter
Glas fiir die Glaubigen sichtbar die
Knochen und Knéchelchen der ver-
ehrten Heiligen ruhen.

Wie diese leiblichen Uberreste des
Verstorbenen in den Besitz des Pe-
stalozzi-Stiibchens gekommen sind,
ist leider nicht verbiirgt. Tatsache
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Reliquienschrein: Haare von der Leiche Pestalozzis (Pestalozzianum Ziirich)

aber ist, dass sie schon in einem der
ersten Inventare auftauchen und
auch mehrmaliges Umziehen wohl-
behalten iiberlebt haben.

... und Legenden

,Sagenhaft” bleibt der Weg, den ein
weiteres Erinnerungsstiick zuriick-
legte, bis es seinen musealen Ort ge-
funden hat. Es handelt sich um die
berithmten Schuhschnallen Pesta-
lozzis, die er angeblich einem Bettler
auf dem Weg nach Basel geschenkt
haben soll. Sie sind der sichtbare Be-
weis fiir den legendéren Pestalozzi
und seine sprichwortliche Selbstlo-
sigkeit bis zur Selbstaufgabe (,,Ich bi
doch nid de Pestalozzi!”). Wie die
Schnallen spéter in den Besitz der
mit Pestalozzi befreundeten Lenz-
burger Familie Hiinerwadel und von
da aus ins Museum Burghalde in
Lenzburg gelangten, dariiber
schweigt sich die Geschichte aus. Sie
ist tibrigens in zahlreichen Varianten
iiberliefert und auch bildlich darge-
stellt. Ihr Vorbild: die Legende des
heiligen Martins, der seinen Mantel
mit einem nackten Bettler teilt.

Pestalozzis beriihmte Schuhschnalle
(Museum Burghalde, Lenzburg)

Interessant an der Geschichte ist,
dass sie von Pestalozzi selber in Um-
lauf gebracht worden ist. In seiner
Schrift ,Wie Gertrud ihre Kinder
lehrt” von 1801 taucht sie erstmals
als Gerlicht auf. Zitiert wird Johann
Georg Buss, Lehrer bei Pestalozzi in
Burgdorf: ,Ich entschloss mich, nach
Burgdorf zu gehen, obschon ich von
mehreren Leuten gewarnt wurde, in
keine Verbindung mit Pestalozzi zu
treten, da er ein Halbnarr sey. (...)
Man belegte diese Sage noch mit
Verschiedenem. Zum Beispiel: Er
sey in mit Stroh gebundenen Schu-
hen nach Basel gekommen, weil er
seine Schnallen einem Bettler vor

dem Thore gegeben habe.”

Selten lasst sich so schon die Entste-
hung einer Legende bis zu ihren
Quellen verfolgen.

Ubervater der Pidagogen

Fest steht, dass die Pestalozzi-Vereh-
rung im Verlauf des 19. Jahrhunderts
kultische Formen angenommen hat.
Dies bezeugen nicht nur reliquienar-
tige Erinnerungsstiicke, sondern
auch bildliche Darstellungen, die Pe-
stalozzi als eine Art christliche Heils-
figur zeigen.

Wie kaum ein zweites Bild vereint
die wohl im Vorfeld der Gedenkfeier
1896 in Kéln entstandene Lithogra-
phie alle Pestalozzi zugeschriebenen
Attribute in sich: Pestalozzi, der
Ubervater der Padagogen, Symbol
christlicher Nachstenliebe und Na-
tionalheld. Bemerkenswert an der
Darstellung ist die eindeutig in ein
deutsches Umfeld gestellte padago-
gische Leitfigur: Im Zentrum steht
das Halbportrit Pestalozzis, in der
Hand das Buch der Miitter, der me-
thodische Schliissel zum besseren
Menschen. Ein feingewundener
Kranz umgibt das Bildnis. Er ist be-
stiickt mit den Namen von Padago-
gen verschiedenster Provenienz.
Ebenso flankiert ein Kreis illustrer
deutscher Vorganger, Zeitgenossen
und Nachfolger Pestalozzis Portrit,
darunter Adolph Diesterweg und
August H. Francke, aber auch die
Heiligen Bonifazius und Benedict
von Nursia, Karl der Grosse und
Friedrich Wilhelm I., Kénig von
Preussen. Zeit und Raum sind im
Bild aufgehoben und dank ornamen-
taler Ranken zu einem sakral und
national gestimmten padagogischen
Kontinuum verwoben. Seine Koordi-
naten bilden das Schweizer Wappen,
oben an prominenter Stelle ange-
bracht, und die biblische Darstellung
unten mit Christus im Kreise von
Kindern und Frauen: , Lasset die
Kinder zu mir kommen und wehret
es ihnen nicht”, so das Motto der Li-
thographie. Szenen aus Pestalozzis
Leben — der Armenvater und der
Lehrer — und seine Wirkungsstatten
Burgdorf und Yverdon, aber auch
deutsche padagogische Institutionen
wie die Franck’sche Waisenanstalt




Pestalozzi als eine Art christlicher Heilsfigur (Farbige Lithographie von P. Deckers und
Prof. C. Scheuren, Pestalozzianum Ziirich)

vervollstindigen das Bild, das Pesta-
lozzi zu einem regelrechten deutsch-
schweizerischen Nationalheiligtum
in der Nachfolge Christi erhebt.

Das leuchtende Vorbild Pestalozzi
sollte letztlich einer Uberhshung des
Lehrerstandes dienen, zu einem
Zeitpunkt, wo er sich in Deutsch-
land wie in der Schweiz erst einen
allgemein anerkannten, gesellschaft-
lichen Status zu erobern beginnt. In
diesem Sinne umfasst das Bild wohl
alles, was Adolph Diesterweg mit
seiner , Erfindung” der Pestalozzi-
Gedenkfeier 1845(!) bezweckt hatte:
Néamlich die Aufwertung der schuli-
schen Erziehung als einer nationa-

len, moralisch-sittlichen Aufgabe
und dartiber hinaus die Verkldrung
einer ganzen Profession.

Lasset die Kinder zu mir
kommen

Pestalozzi, eine Heilsfigur im Kreise
bediirftiger Kinder — dieses Motiv
schuf nicht erst die Pestalozzi-Vereh-
rung des 19. Jahrhunderts. Er selber
liefert das Grundmuster dazu in
zahlreichen Textstellen. Entspre-
chendes findet sich auch in bildli-
chen Darstellungen, so in der um
1804 entstandenen Bleistiftzeich-
nung mit dem Titel , Pestalozzi auf
den Trimmern von Stans” aus der

Hand des Burgdorfer Lehrers J. H.
Schifer. Als Lithographie fand sie
grossen Anklang. Sie bildet den An-
fang einer ganzen Reihe weiterer
idealiserter Darstellungen der Stan-
ser Episode, welche Pestalozzi als
giitigen Erzieher, Armenvater und
Kinderfreund zeigen: Im Zentrum
sitzt Pestalozzi mitten in den Ruinen
von Stans, dicht umringt von drei-
zehn (!) Kindern, eines davon etwas
abseits. Unweigerlich denkt man an
Christus und seine Jiinger. Und den
Hinweis auf die christliche Heilsge-
schichte gibt Pestalozzi gleich selber
mit seiner eigenhédndig der Zeich-
nung beigefiigten Widmung;:

,Man sagt mir, willst du der Verwor-
fenheit des Menschen Geschlechts
das Heiligthum der Wahrheit und
des Rechts in jhre ungeweihte Hand
geben? — Ich antworte: Lasst die Kin-
der zu mir kommen und wehret es
ihnen nicht, denn ihrer ist das Reich
Gottes.”

Ganz bewusst lehnen sich die bildli-
chen Darstellungen Pestalozzis an
sakrale Motive an. Sie transportieren
ein ganz bestimmtes, christlich ge-
prégtes Bild des dienenden, sich hin-
wendenden Erziehers. Diese neue
padagogische Figur tritt an die Stelle
des mit dem Tatzenstecken regieren-
den und Wissen eintrichternden
Schulmeisters, wie er in unzahligen
Karikaturen — gewiss nicht zu Un-
recht — thematisiert worden ist. Das
Pestalozzi-Bild verkorpert somit ein
neues Ideal, namlich das einer
Padagogik der Nahe, in welchem
der selbstlose Menschenfreund ins
Zentrum gertickt wird.

Pestalozzi auf den Triimmern von Stans
(J.G. Schiifer, 1804)




Pestalozzi-Denkmal von Alfred Lanz in
Yverdon, 1890

Die erzieherische Geste

Vorbilder und Helden denkt man
sich gerne auf Sockeln in wiirdevol-
ler, distanzierter Haltung — eben
nicht von dieser Welt. So hat sie die
Denkmalskultur des 19. Jahrhundert
besonders gerne verewigt, und das
Muster blieb auch noch bis weit ins
20. Jahrhundert aktuell.

Das erste Pestalozzi-Denkmal schuf
Alfred Lanz 1890 in Yverdon, heute
noch zu sehen auf der Place Pesta-
lozzi, damals in verschiedenen Gros-
sen aus Bronze oder galvanisiertem
Metall erhiltlich. Pestalozzi, der Kin-
derfreund und Erzieher, ist das Mo-
tiv. Dargestellt wird der Erzieher
zusammen mit einem Kinderpaar,
einem Knaben und einem Madchen.
Mit einer mahnend-belehrenden Ge-
ste wendet er sich ganz dem Knaben
zu, dem er den andern Arm um die
Schultern gelegt hat, wahrend das
Madchen sich eng an sein Bein
schmiegt und zu ihm hinaufschaut.
Wie weit es nur kiinstlerische Ab-
sicht war, das Madchen aus der zu-
wendenden Anteilnahme auszu-
schliessen, lasst sich nicht beantwor-
ten. Tatsache aber ist, dass die Mad-
chenerziehung von Pestalozzi eher
etwas marginal behandelt wurde.

Das Motiv der Nihe verstarkt sich
noch im aus einem Ideenwettbewerb

hervorgegangenen Ziircher Denk-
mal von 1898. Hugo Siegwart, der
Kiinstler, verzichtet auf das bei Lanz
wie ein Anhangsel erscheinende
Midchen und konzentriert sich ganz
auf die ,,sacra conversazione” zwi-
schen Erzieher und zu Erziehendem:
Pestalozzi erteilt dem Knaben eine
Art , Stiitzunterricht”, indem er ihm
fursorglich von hinten unter die Ar-
me greift, und widerstandslos gibt
sich dieser der sanften Fithrung hin.
Der Vergleich mit weiteren pramier-
ten Arbeiten zeigt deutlich, dass ge-
rade dieser hinwendenden padago-
gischen Haltung der Vorzug gege-
ben wurde.

Beriihrung und Hinwendung sind
der sichtbare Ausdruck tatiger
Nachstenliebe. Kaum eine Darstel-
lung Pestalozzis, in welcher sie nicht
thematisiert sind. Sie sind das in der
Person Pestalozzis verkorperte Er-
ziehungsideal und stehen fiir tat-
kréftiges Handeln, verbunden mit
einer sich dem Heiligen ndhernden
Gesinnung. Dies trifft in besonderem
Masse fiir das zur Ikone gewordene
Bild von Albert Anker von 1870 zu:
,Pestalozzi und die Waisenkinder in
Stans” (Kunsthaus Ziirich). Pesta-
lozzi betritt das schiitzende Dunkel
eines Hausinnern, fiirsorglich ein
schlafendes Kleinkind in den Ar-
men, wihrend ein Madchen ihm 1a-
chelnd die Tiire 6ffnet und ein Kna-
be sich dngstlich an seinem Rockzip-
fel halt. Helles Licht umspielt den
Kopf Pestalozzis und verleiht ihm
einen aurahaften Glorienschein. An-
ker trifft damit wohl haargenau das
Bild, das man sich so gerne von Pe-
stalozzi macht. Es ist der padagogi-
sche Held, der, Christus ahnlich, den
Kindern den rechten Pfad weist, ja
sich ihnen ganz hingibt.

Pestalozzi selber geht noch weiter.
Ihm gelingt der , Salto mortale” vom
profanen Geschaft des Erziehens
zum gottlichen Schopfungsakt, in-
dem er seine Erziehungsrolle als ei-
ne miitterlich-gebarende definiert.
So schreibt er 1803 an seinen Freund
Nicolovius tiber sein Erziehungs-
werk in Stans und Burgdorf:

,Mein Traum ist Wahrheit gewor-
den! Ich bin beinahe in Kindsnéten
gestorben, aber das Kind lebt und ist

angenehm vor Gott und den Men-
schen! Lass jetzt seine Mutter hinge-
hen in Frieden, meine Augen haben
das Heil der Zukunft gesehen! Ja,
Freund, es ist vollbracht, — ich sehe
mein Werk im Hoffen!”

Pestalozzi — eine sakulari-
sierte Heiligenfigur?

Wen wundert's, dass die ins Gottli-
che tibersteigerte Selbstwahrneh-
mung den Grundstein fiir eine bei-
nahe kultische Anhangerschaft
schon zu Lebzeiten legte:

1807 besucht ein junger, deutscher
Geographe, Karl Ritter, den weit
tiber die Landesgrenzen hinaus be-
kannten Pestalozzi in Yverdon. En-
thusiastisch dussert er sich nach die-
ser ersten Begegnung:

,Ich habe in der Schweiz besseres als
das Paradies gesehen, ich habe Pe-
stalozzi gesehen...”

Oder Johannes Niederer, engster
Mitarbeiter Pestalozzis, 1808 in ei-
nem Brief an den Verehrten:

,In Dir offenbarte sich mir Jesus
Christust! Nein, es war kein Blend-
werk, was ich da sah; Du warst es
wahrhaft und ewig, wie Du ewig
gleich bist!”

Machen wir einen Zeitsprung in die
Gegenwart, 1996. Von einer Besuche-
rin der Pestalozzi-Ausstellung im
Strauhof in Ziirich erhalte ich fol-
gendes Schreiben:

,,Die Ausstellung ist super. Schon als
Kind war ich ein grosser Pestalozzi-
Fan. Jetzt als Oma muss ich hin und
wieder nach Birr an sein Grab, um
mit ihm zu reden. Er hilft jeweils in
Sachen Enkelkind. Irgendwie weiss
ich dann wieder, wie’s weitergehen
soll.”

Offensichtlich, das Wirkungspoten-
tial, das sich mit der Person und
ihrem Werk verbindet, ist immens —
auch heute noch.

B Claudia Cattaneo




	Fundstücke : Spuren des Pestalozzi-Kultes

